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Sohr, der Knecht 


Roman von Arno Franz 


(15. Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 


„Nicht? So! Na — die flattert wie ein Vögel⸗ 


chen im Bauer und rennt ſich den Kopf wund. Das 


Herz hat ſie ſich ſchon wund gerannt. Und Sie? — Sie 
ſollten es an der Lektion, die Sie ihr erteilt haben. 


Genüge ſein laſſen. „Schonet die Zugtiere.“ ſteht jetzt 


zur Ermahnung an allen Straßenecken. Und — mein 


lieber Freund — daß Sie für eine gewiſſe Carla Kaden 


gat nichts übrig Hätten, darf ich doch wohl bezweifeln!“ 

„Ich leugne nicht, daß mir Frau Kaden — ſagen 
wir — ſympathiſch iſt. Aber auch dann, wenn ſie mir 
noch mehr wäre, würde ich in Dingen, für die ich die 
Verantwortung trage. keine Zugeſtändniſſe machen, weil 
ich nicht gewöhnt bin, die Verantwortung abzulehnen. 
Ich laſſe mir nicht an die Naſe tippen.“ 


„Sie wird es auch nicht wieder verſuchen, deſſen 


bin ich überzeugt. Alſo denn — kommen Sie mit, 


Sohr! Nicht meinet⸗ und meiner Schwägerin wegen. 
Das wird Ihnen niemand zumuten. Aber machen Sie 


dem Jungen die Freude. Ich will es Ihnen nie ver⸗ 


geſſen“ i 

Da erhob ſich Sohr. Müde kam er um den Tiſch 
herum. Wie ein alter Mann ſah er aus. 

„Am des Jungen willen will ich kommen. In 
einer Stunde bin ich dort. Ich möchte aber niemandem 
begegnen. Herr Kaden — niemandem, auch am 
Krankenbett nicht.“ : 

„Ich jorge dafür! — Haben Sie Dank, Sohr.“ 

Die beiden gaben ſich die Hand, dann ging Kaden 
nach Finkenſchlag zurück und ließ Sohr in zwieſpältigen 
Gefühlen allein. . 5 

Man hatte Claus im Wohnzimmern auf den Diwan 
gebettet, das hatte Hannjörg auf Befragen berichtet. 
und ſo vermutete Sohr dort der Herrin zu begegnen. 
Deshalb hatte er die Bedingung an Kaden geſtellt. Daß 
neben dieſem Zimmer aber das Arbeitszimmer Carlas 
lag und beide nur durch eine Portiere getrennt waren, 
daran hatte er nicht gedacht. 8 

Als er den Flur des Kadenſchen Herrenhauſes be⸗ 
trat, empfing ihn Fräulein Kerſt. 

„Lieb iſt es von Ihnen und groß, daß Sie ſich 
überwinden. Auch meinen Dank dafür, Sohr.“ damit 
öffnete ſie ihm die Tür. 8 

Leiſen Schrittes ging Sohr zum Lager des Kran⸗ 
ken. In weißen Kiſſen lag ſein Freund. Teilnahms⸗ 
los! Die großen blauen Augen blickten ſtarr und leer 
zur Zimmerdecke. Sein Geſicht war hochrot, auf der 


Stirn ſtand Schweiß. 


Sohr nahm die Hand, die ſchlaff an der Lagerſtatt 
herunterhing. Sie war trocken und heiß. Kurz und 
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jagend war der Atem. Dann beugte er ſich über den 
Kranken und nahm ihn in die Arme. 

„Clauſimann — kennſt du mich? Ich komme dich 
beſuchen.“ 

Da trat Verſtehen in die leeren Augen, und heiſer 


kam es von den trockenen Lippen: „Sohr“ — dann 


nochmals: „Sohr“ — und ein ſeliges Lächeln trat auf 
die matten Züge — nur eine kurze Zeit. Ein Huſten⸗ 
anfall löſchte es aus. f 

Sohr ließ den kleinen Körper ſich beruhigen. dann 
beitete er ihn behutſam in die Kiffen zurück. 

„So. Clauſimann. nun ganz ruhig liegen und gar 
nicht reden. ſchön ſtiſl ſein. ſonſt kommt der böſe Huſten 
wieder.“ 

„Bleibſt du hier, Sohr?“ 

Wenn du ſchön ruhig biſt. bleibe ich bei dir. bis 
Sandmann kommt.“ 

„Wenn du fortgehſt, muß ich nämlich jterben, Sohr. 
das ha! der Doktor zu Mutti geſagt. Ich hab' es ge⸗ 
hört.“ — Mit angſtvollen Augen blickte er zu Sohr auf. 
der mit zuſammengekniffenen Lippen ins Weite ſah 
und fragte zum anderen Male: „Sohr, iſt das wahr. 
was der Doktor ſagt?“ 


„Nein, mein Junge, das iſt nicht wahr. Der Doktor 


de 


— 


weiß wohl, was dir gut iſt, was du eſſen darfit, was 
du für Medizin nehmen mußt. wenn die Umſchläge ge⸗ 


macht werden müſſen und noch vieles andere. Aber 


daß du ſterben mußt. das weiß der Doktor nicht. das 


ei überhaupt fein Menſch auf der ganzen weiten 
elt.“ 8 5 ’ 

Und wieder kam die angitvolle Frage: „Du auch 
nicht, Sohr?“ e 

„Doch, Clauſimann. ich weiß es. Ich ganz allein 
weiß es, daß du nicht ſterben mußt.“ ; 

„Woher weißt du das?“ ee: 

„Vom lieben Gott! Der war böſe auf Finten⸗ 
ſchlag.“ 

„Warum, Sohr?“ . 

„Weil deine Mutti ein Unrecht nicht einſehen 
wollte und von mir verlangte, ein Unrecht zu tun. Sie 
hat gewiß geglaubt, daß es kein Unrecht ſei.“ 

„Was hat Mutti denn getan?“ 

„Danach mußt du ſie ſelbſt fragen, wenn du geſund 
biſt. Vorher aber darfſt du's nicht. Hörſt du, Claus — 
vorher nicht fragen! Das will der liebe Gott ſo. — 
Wenn aber ein Menſch Unrecht tut, dann muß er das 
bekennen und bereuen und wieder gutzumgchen ſuchen. 
Und wenn der Menſch es nicht tun will, dann ſtraft ihn 
Gott am Liebiten, was der Menſch hat. — Und weil du 


le 


F 


e 
3 


PPP 


. ꝙ— . ee . . . a hd La aaa T. r...... ̃ͤ . ¾—-•— III DI ID 
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et fie an dir. Deshalb ließ er dich krank werden.“ 
„Das iſt garſtig vom lieben Gott.“ 


„Nein. Claus, das iſt klug von ihm. Nur ſo kann i 


Gott deine ſtolze Mutter demütig machen.“ 
Wenn aber Mutti nun nicht will. dann muß ich 
immer krank ſein?“ 

„Nein, das mußt du nicht! — Wenn ſich nämlich 

ein Menſch findet. Claufimann, den deine Mutti kennt 
und der dich lieh hat, und dieſer Menſch ſagt zu Gott: 
Erleuchte die Mutti. daß ſie ihr Unrecht erkennt und 
laß mich für den kleinen Claus leiden. dann tut Gott 
das, denn Gott iſt gut. — Und ſieh. das If geſchehen. 
Der Menik der das zu Gott geſagt hat, bin ich.“ 

„Du. Sof?!“ 

„Ja, ih. mein lieber Junge.“ 1 

„O — nun mußt du krank werden.“ 

„Das muß ich nicht erſt Clauſimann. das bin ich 
ſchon. Man ſieht es nur nicht. — Ich hab' das Liebſte 
und Beſte. was ich hatte — meinen Willen und meinen 
Stol: — für dich hingegeben. Und der liebe Gott hat 
das Opfer angenommen. denn er hat mich zu dir ge⸗ 
führt. — Glaubit du es nun daß du nicht ſterben mußt 
und bald wieder geſund wirt?" 

„Ja. Sohr, ich glaube es.“ — And der Kleine 
ſtreckte die Aermchen nach ihm aus und ſagte: „Komm 
lieb haben.“ 

Lange hielt der Herrin Sohn den Freund umfaßt. 
dann machte ſich Sohr behutſam frei. 

„So. Clauſimann. nun mach' ich dir einen Um⸗ 
ſchlag. und dann ſchläfſt du dich geſund. Ueber acht 
Tage iſt Erntedankfeſt, da mußt du fingen und ſpringen 
können.“ 

Mortlos, aber ſtrahlenden Geſichtes ließ ſich der 
kleine Mann in die kalten Tücher packen. Er tat keinen 
Muckſer. — Dann Hüttelte ihm Sohr die Kiſſen auf 
und betlete ihn weich. 

„Wie ein & Köniaskind muß mein Clauſimann liegen 
und feuer we er von der Mutti und den güldenen 
Sternlein. von Wenzel und Wenzelaus und von Miſter 
Flaps dem nod!“ des jetzt alle Kammern von ge⸗ 
ſtohlenem Gut voll hat — 

„Und von dir. Sehr“ fiel Claus ein. 

a „Na — dann auch von mir, wenn es durchaus 
nicht anders geht. Nun fang mal an damkt. — Liegſt 
du au! min Jona?“ 

„Fein.“ ſagte Claufimann und ſtreckte ſich — das 
erſtemaf ſeit Tagen — wohlia auf ſeinem Lager. „Er: 
zähl' mir was.“ bat er dann. 

„Nein. Claus — du fragſt fo viel und ſollſt doch 

fein ſtille ſein. Aber ich will dir was ſingen. — 
Soll ich?“ 8 

Ja. Sohr — das Lied. das deine Mutti fo gern 
hörte, von dem lieben ſüßen Engel.“ 

„Schön. das werd' ich ſingen.“ 

Er nahm die Laute von der Wand. die dort ſeit 
Carla Kadens erſten Ehetagen unberührt am Nagel 
hing, ſtimmte fie und begann Abts: Schlaf wohl, du 
füher Engel du. 


„Rings Stille herrſcht, es ſchweigt der Wald. 
Vollendet iſt des Tages Lauf, 

Der Vöglein Lied iſt längſt verhallt, 

Am Himmel ziehen Sterne auf. 


Ob du auch heut' an mich gedacht? 
Ich dacht' an dich wohl für und für 
Und rufe jetzt dir „gute Nacht“ 
Verborgen ſtill vor deiner Tür, 


Es ſchwebe aus des Himmels Raum 
Ein heil'ger Bote dir zur Nacht 
Und bringe dir den ſchönſten Traum, 
Bis du zum Morgen neu erwacht. 


Schlaf wohl und ſchließ die ſchönen Augen zu, 
Schlafe wohl. du ſüßer lieber Engel du!“ 


So ſang er einmal und noch einmal, und als er 
zum dritten Male begann — war Claus eingeſchlafen. 

Reife erhob ſich Sohr. und leiſer noch hing er das 
Inſtrument an ſeinen Platz. 

Als er ſich zum Gehen wendete, erblickte er in der 
Tür zum Nebenzimmer Frau Kaden. 


Bleich den Kopf geneigt und mit über der Bruſt 


gefalteten Händen ſtand ſie dort. 

Sie hatte jedes Port gehört. das Sohr und ihr 
Junge geſprochen hatten, und mit ihr hatten es ihr 
Schwager und Doktor Steinitz gehört. die ſich — un⸗ 
ſichtbar für Sohr — im Nebenzimmer befanden. 

War das ein Knecht. der da draußen geſprochen. 
und war es ein Knabe. der ihm geantwortet hatte?! — 
War das nicht vielmehr geweſen, als habe ein Freund 
den Freund am Herzen gehalten oder ein Vater den 
Sohn. Mar da nicht Liebe getauſcht worden, grenzen⸗ 
loſe — gegen ebenſolches Vertrauen! Ein Wunder war 
es geweſen, wie es die Menſchen nur ſchauen. wenn 
ihnen ein gütiges Geſchick einen Feiertag ſchenkt. 

Impulſip denn auch hatte Dr. Steinitz Frau Kaden 
die Hand gedrückt. wohl zehnmal. ihr zugenickt und ge⸗ 


flüſtert: „Nun wird er geſund. — Er wird geſund, 


gnädige Frau. — Der hat ihn geſund gemacht. — Der 
Glaube verſetzt Berge und bannt ſelbſt den Tod.“ 

Und der rauhe Kaden hatte ſich eine Träne von 
den verwitterten Wangen gewiſcht, als die Worte 
fielen: „Ich habe meinen Willen und meinen Stolz für 
dich dahingegeben.“ — O ja, fetzt verſtand er ihn ganz, 
verſtand ſein: „Viel verlangen Sie von mir.“ verſtand 
ſein Zögern und ſein müdes. ſchweres Zuſtimmen. — 
Seinen Willen und ſeinen Stolz, das war das Grüßte, 
was ein Mann zu geben hatte. 

Und Frau Kaden? — Die ward zwiſchen Jubel 
und Verzweiflung hin und her gejagt. um zwiſchen 
Jauchzen und Weinen neugeboren zu werden. 

„Sohr.“ hauchte es von ihren zitternden Lippen, 


als ſie ſich ihm auf der Schwelle zum Krankenzimmer a 


gegenüber ſah. und noch einmal: Sohr“ und ganz, 
ganz leiſe ein drittes Mal: „Sohr.“ 

Der aber verneigte ſich tief: „Er ſchläft. gnädige 
Frau Wenn er mich morgen noch einmal brauchen 
ſollte — bitte!“ — und ging hinaus. 

Da weinte Frau Kaden bitterlich. 

Auch ſie hatte ihren Willen und ihren Stolz geben 
wollen, war aber nicht erhört worden. 

4 Und die beiden Männer verließen lautlos den 
aum. 


In Finkenſchlag und Großſteinau wurde Ernte⸗ 
dankfeſt gefeiert 

Das war einer der wenigen Tage des Jahres, an 
denen die Pfarrer beider Orte und die Gaſtwirte 
gleichermaßen zufrieden waren. Am Vormittage waren 


die Kirchen voll, am Nachmittage die Kneipen — am 


Abend waren es die Finkenſchlager. In der Kirche 
hatte der Chor „Lobe den Herrn“ geſungen. und vor 
dem „Weißen Roß“ quälte die Dorfkapelle den Trom⸗ 
peten und Clarinetten den Radetzkimarſch ab — laut 
und hinreißend. 

Das war zu jedem Feſt ſo und bedeutete ſo viel wie: 
Allons enfants, de la patrle 
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machte fie zugehßri⸗ 


Das „Weiße Noß“ war nicht etwa ein Pferd. fon: 
dern eine Gaſtwirtſchaft und lag auf dem Markte. Dort 
verkehrte der „gewöhnliche Menſch“ — die beſſeren 
Herrſchaften beluſtigten ſich im Schützenhauſe. 

Die Finkenſchlager waren überhaupt ein eigentüm⸗ 
liches Völkchen. In einem Staatsweſen kann es nicht 
fo viel Klaſſen und Kaſten geben, als es in Finken⸗ 
ſchlag gab. Alle waren ſie dort hübſch rubriziert — 
nach Ein: und Spalt⸗Hufern, nach Pferden, Kühen, 
Ziegen und anderem Getier, nach Morgen und Hektaren, 
nach Einheimiſchen und Zugezogenen. Je nach Beſitz 
durfte man die Naſe tragen: hoch. höher und ganz hoch. 
Und darauf gab man genaueſtens acht. Nach Verſtand 
und moraliſchen Qualitäten fragte in Finkenſchlag kein 
Menſch. Wozu auch? Davon lebte man ja nicht, und 
deshalb waren die Schulmeiſter und die paar Intellek⸗ 
tuellen, wie Pfarrer, Arzt und Apotheker. auch nur ge⸗ 
duldet. Erſt die Erheiratung einiger Morgen Land 


Wie wenig die Finkenſchlager jeit dem glorreichen 
9. November auf gelehrten Mumpitz und dergleichen 
zweifelhafte Dinge gaben. ging ſchon daraus hervor, 
daß ſie ſich einen Dorfſchulzen erwählt hatten, der mit 
Orthographie und Grammatik einen qualvollen Kampf 
kämpfte und — weiß der Kuckuck — doch ſtets ſchweiß⸗ 
triefend unterlag, ſo daß „höheren Ortes“ der Bezug 
eines Duden angelegentlichſt empfoblen werden mußte. 

Unſer Dorfſchulze — Kröber hieß er — hatte beim 
Kreisdirektor Rückfrage gehalten: was denn ein Duden 
ſei und war dahingehend beſchieden worden, daß es ſich 
im Duden um eine Rechtſchreibung handele. 

Rechtſchreibung?! — Wieder ſo was Neues! — 
Kröber kannte nur Rechtſprechung. 

Er ſetzte ſich denn auch hin und antwortete denen 
da oben: „Ich beehre mir mitzuteilen, daß das hierorts 
vorhandene Bürgerliche Geſetzbuch für unſere Verhält⸗ 
niſſe geniegt.“ 

Na alſo! a 

Schultheiß Kröber war eben ein ſparſamer Herr. 
Geld. Körperfülle und Ruhe — das find die Eigen⸗ 
ſchaften, die ein richtiger Gemeindeoberſt haben muß, 
und die hatte er, Gott Lob und Dank! Was brauchte 
er einen Duden! Er regierte auf ſeine Art und regierte 
nach ſeiner Meinung nicht ſchlecht. Im Gemeinderat 


ſtanden ihm überdies die Weiſeſten des Ortes — helfend 
zur Seite. und was er nicht wußte, wußten die auch 


nicht. Das ergänzte ſich alſo harmoniſch und tat 


kleinem weh. 


Endlich gegen drei Uhr funktionierte auch der 
Rummel auf dem Schützenplatz. der im „Weißen Noß“ 
ſchon Wellen ſchlug. 


Herr Schultheiß Kröber war — ſchnaufend in ein⸗ 


zwängendem Bratenrock — am Arm feiner durch das 


Sonntagskorſett ebenſo arg beengten Karoline inmitten 
ſeiner harrenden Schäflein erſchienen und mit einem 
Tuſch empfangen worden. Der Herr Gendarm Glück 
lam mit den ſchultheißlichen Töchtern hinterher. Freund⸗ 
ſchaftlich, nicht dienſtlich. 

„Ah“ machte die junge Welt bei ihrem Anblick, 
und mit Recht. denn die Schulzendamen ſahen friſch ge⸗ 
waſchen und neugebügelt aus. Und der Gendarm auch. 

Herr Kröber hatte ſeine Gattin zwiſchen den andern 
Frauen von Rang und Beſitz verſtaut. Auf den Dörfern 
pflegen ſich die Geſchlechter, ſo ſie ehelich verbunden 


find. zu feſtlichen Angelegenheiten zu trennen. Einmal 


will der Menſch allein ſein. 
ſtehen können. 


Ich hab ſie immer ver⸗ 


Karoline ſaß wichtig und ſchwer juft auf dem 


Stuhl, auf den ſie alter Tradition gemäß gehörte. und 


ſomit hatte der treuſorgende Gatte feiner Ritterpflicht 
Genüge getan. Jetzt trat er ſeinen oberhoheitlichen Be⸗ 
grüßungsgang an. 5 5 
Auch ſo'n Stück Arbeit. das die Würde erforderte! 
An jedem Tiſche tauſchte er Händedrucke — in 
Wirklichkeit ſuchte er die Runde der Exkluſtven. Das 
waren: Der vom Platztor, der vom Hök, der dicke 
Schwabenhäußer, der krumme Oskar und Tütchen⸗ 
Hoffmann. 8 
Zwei von dieſen Herren waren ſelbſt mal Schulzen 
geweſen, die anderen hofften es noch zu werden. 
Tütchen⸗Hoffmann gehörte — wenn man es mit 
Herkommen und Sitte genau nahm — eigentlich nicht 
in dieſen Kreis. Er war kein Bauer. Er verkaufte 
den Finkenſchlagern Salzberinge, Bonbons. Petroleum, 
Strickweſten, Sirup. Bruftpulver, Jagdpatronen. ſaure 


Gurken. Fahrräder, Fliegenfänger und andere Kultur⸗ 


güter. Man kann alſo ſagen: er erfüllte eine Miſſion. 
(Fortſetzung folgt) 


Letzte Begegnung 
Skizze von Hans Lang ko w. 


Die Lichter funkeln über der großen Stadt an der Seine. 
Es iſt eine Stunde nach Mitternacht. An einem der Kais geht 
ſtolpernd ein Mann entlang, eine unterſetzte Geſtalt im heilen 
Sommermantel und kühnem Strohhut. Aber die lichte, weſt⸗ 
europäiſche Kleidung paßt nicht ſo recht zu ihm. Wenn das 
Licht einer Laterne auf den Mann fällt, enthüllt es ein graues 
Geſicht mit ſtarken Backenknochen und kleinen ſchiefkliegenden 
Augen, ein Miſchlingsgeſicht, das nicht auf dieſer franzöſiſchen 
Erde das Licht der Welt erblickt hat. 

Der Mann ſchwankt weiter. Seine Lippen murmeln undeut⸗ 
liche Worte, er ſpricht vor ſich hin nach Art der Betrunfenen. 
Immer wieder zieht es ihn nach der Kaimauer, unter der tief 
e im Glanz zerſtreuten Lichtes der Fluß da⸗ 

inzieht. 1 

Jetzt bleibt der Mann ſtehen. Breit lehnt er 1 auf die 
Brüſtung. Nichts ſieht er als den Fluß da drunten. Alles ſcheint 
um ihn verſunken, die große Stadt in feinem Rüden, der Kai, 
die drei wartenden Taxen unfern, die ſchimmernde Reihe der 
Laternen. 

Das Geſicht wird ſtarr. Es muß nichts Gutes ſein, was er 
da fieht. Vor zwanzig Jahren war er nicht fo zimperlich, als 
die Toten den Fluß im fernen Rußland hinabſchwammen, die 
Toten, für die er verantwortlich war. 

Aber jetzt ſieht er ſie. 

Und kann in ſeinem trunkenen Wahn doch den Blick nicht 
davon laſſen. Tiefer und tiefer beugt er ſich und dann — — — 
Das Grauen auf ſeinem Geſicht wird ſtärker. ; 

Der ſchwere Körper verliert das Uebergewicht, Vergebens J 
— 25 die Arme in der Luft herum. Ein wilder Schrei, ein 

örper klatſcht auf das dunkle Waſſer. 
1 100 den Taxen, die da unfern auf Fahrgäſte warten, regt 
Die Fahrer haben den Schrei gehört. Auch von anderen 
un Det hört man das Rufen und Laufen alarmierter 


l as Rennen um das Leben eines Unbekannten gewinnt 
jedoch einer der Fahrer. Das Laternenlicht beleuchtet für Se⸗ 
kunden ſein ſcharf geſchnittenes energiſches Geſicht unter grauem 
Haar, als er ſich über die Brüſtung ſchwingt. 

Er iſt ein guter Schwimmer, dieſer Mann. Mit geſchickten 
Stößen erreicht er den Verunglückten, der gurgelnd, ſchon dem 
Untergange nahe, um ſein Leben ringt. Verzweifelt klammert 
er ſich an den Retter, der ihn mit geübtem Griff abhält und 
dann ſchwimmend weiterſchleppt, der rettenden Treppe zu. 

Kein leichtes Stück Arbeit 5 es, das ſchwere, widerſpen⸗ 
Kine Menſchenbündel auf die Plattform „ 

etter und Geretteter ſind gleichermaßen erſchöpft. 

Der Fahrer hat den andern hinaufgezogen. Schwer atmend 
liegen ſie ſekundenlang nebeneinander. Von oben fällt das 
Licht einer Laterne voll auf die Geſichter. Jetzt ſehen fe ſich 
zum erſten Male bewußt an. 5 

Dann erkennen ſie ſich. Das Gefiht des Geretteten erhält 
einen Ausdruck namenloſen Grauens. Hilflos flattern die Hände 

„Alexei Alexandrowitſch — Herr Riltmeiſter —“ ſtöhnt er, 
„— Gnade — Gnade — ich will nicht ertrinken — —!“ 


Des 3 arigen Fahrers Geſicht iſt wie zu Stein geworden. 

Sieht er ee noch dieſes verwüſtete Geſicht des Win⸗ 
Inden? Er ſteht Über Jahrzehnte hinweg den balkiſchen Herten⸗ 
of in Flammen, ſieht gemordete und geſchändete Menſchen 
eines Blutes, ſeine lag Sieht die Toten, für die dieſer 
ann verantwortlich iſt. i 

Seine Hände zucken. Ein Stoß, und der trunkene, haltloſe 
Mörder liegt wieder in dem dunklen Waſſer, gegen das er ſich 
nicht wehren kann. Ein Stoß, und Fundsache Blutſchuld iſt 
geſühnt. Und niemand kann ihn zur Verantwortung ziehen. 

er Grauhaarige kämpft den ſchwerſten Kampf ſeines tap⸗ 
feren Leben. Und er gewinnt. 

In das Winſeln des anderen ſagt er ruhig und ſtark: 

Ich bin nicht deinesgleichen. Mag Gott mit dir rechten —!“ 

Dann reißt er den Haltloſen hoch, ſchleppt ihn die Stufen 
empor, wo Menſchenhände ſich ihnen entgegenſtrecken. Alles 
geht letzt wie in einem Traum. 

Man trägt den Verunglückten, der immer noch winſelt und 
wimmert, in ein Auto — es iſt gerade das des grauhaarigen 
aeg Mit verbiſſenem Zug um die Mundwinkel ſetzt er 

an das Steuer. 

Der . f raſt dem nächſten Krankenhaus zu. Ein Wär⸗ 
ter und ein Boltziit tragen den Mann hinein. Mechaniſch, fait 
unbewußt, folgt der Fahrer. Dann * er, er weiß ſelber nicht 

te, im Raum der Aufnahme. Man hat den anderen auf eine 
hre gelegt. Er kann ihn nicht ſehen. Die weißen Kittel eines 
tates, einer Schweſter verdecken ihm die Sicht. 

Der Fahrer ſteht und ſtarrt vor ſi“ hin. 

Warum wartet er eigentlich noch, worauf wartet er denn? 

Es dauert Ewiakeiten. ehe der Arzt ſich umdteht. Sein 
funges Geſicht iſt ernſt. N: 

„Sie brauchen ſich keine Vorwürfe zu machen, mein Freund“. 
agt er zu dem Fahrer, „Sie haben das Ihrige getan. Der 

ann iſt ſoeben im Herzſchlag verſchieden Der Schreck war wohl 
zu viel für ihn. Sie ſind ein braver Mann.“ 

Den Fahrer fröſtelt es. Aber es ſind nicht nur die naſſen 
Kleider die ihm dieſes Gefühl vermitteln. 

Er wendet ſich zum Gehen. Er hör: nicht, wie man ihm 
ruft zu bleiben, ſich umzuziehen. ſich zu, ſtärken. 

Draußen bleibt er einen Augenblick ſtehen, ſchaut auf die 
leuchtenden Lichter von Paris und feine Lippen murmeln In: 
sellafiig: „Gott iſt gerecht, er Tat entſchieden und gerichtet!“ 


++ 


Die Wettfahrt 


Humoreske von Erik Bertelsen 


Ernſt Möller war vom Kontoriſten zum Buchhalter beför⸗ 

dert worden und hatte nun ein ſolches Gehalt, daß er nicht mehr 
wie bisher in feinen fferien nur eine Radtour machen konnte. 

Er hatte die Mittel, in einen Badeort zu gehen. Aber er wollte 
nicht in ein Bad, in dem man nur ſpazieren geht, Muſik hört 
und flirtet. Beſonders an letzterem lag ihm gar nichts da es 
nur eine Frau gab, die ihn intereſſierte. 

Sie hieß Ingrid Palm und war Lehrerin. Sie aßen im 
De Penſionat 90 Mittag, ſaßen ſogar am ſelben Tiſch und 
kannten einander ſchon gut. And er hatte nichts dagegen, wenn 
die gewiſſe Vertrautheit, die zwiſchen ihnen hertſchte. über kurz 
oder lang zur Verlobung führen würde. g 

Als er hörte. Ingrid verbringe ihre Ferien auf der Inſel 
Langnes. wählte er denſelben Aufenthalt. Und um ſich in ihren 
Augen bervorzutun. mietete er ein Segelboot und einige 
| 111 ie von einem Fiſcher und begab ſich tagtäglich zum 

en hinaus. 5 

An einem ſtürmiſchen Morgen, als er ſinnend am Meer 
tand und wie ein alter Fiſcher qualmend feine Pfeife rauchte, 
kam Ingrid 8 u und N ihn munter: „Guten 

er 


zu⸗ 


Morgen, Herr Wollen Sie bald hinaus un te 
Netze teen ; : x * 
„Ja gewiß.“ Jagt er und nickte phlegmatiſch. „Wenn nur 
das Wetter etwas beſſer würde.“ 
„Würden Sie wohl eine Landkrabbe mitnehmen?“ 
„Vielleicht! Segeln Sie gern?“ f 


„Ja — das tue ich — beſonders bei bidewind'.“ 

„Was ſagten Sie eben?“ fragte er ganz erſchrocken. „Sagten 
Sie biiiz—dewind? Das müſſen Sie nicht tun! Es ſpricht ſich 
„bittewind“ aus. Es iſt nämlich ein holländiſches Wort.“ 

„Vielen Dank für Ihre Ablehnung,“ ſagte Ingrid. Ihr 
Ton klang ſpöttiſch. „Alſo Sie finden wirklich, im Augenblick 
ſel kein Wetter zum Fiſchen? Dann werde ich lieber ein paar 
Briefe ſchreiben. Vielleſcht wird es am Nachmittag klarer, und 
ich kann dann mitkommen.“ 

Er ſah ihr beſtürzt nach, als ſie ging. Nun war ſie ſicher⸗ 
lich beleidigt. Er hätte nicht fo belehrend einer Lehrerin gegen⸗ 
über fein dürfen Dabei hatte er durchaus keinen Grund, mit 
ſeinen Keuntniſſen zu glänzen. Die Erklärung, die er ihr gab, 
hatte er erſt geſtern von einem Fiſcher erhalten, als er ſelbſt 
„biiidewind“ ſagte. 


Der Sturm hielt den ganzen Vormittag über an — Möller 
kam nicht zu ſeinen Netzen hinaus. Er fürchtete nicht das 
Wetter, aber er fand es unnötig, völlig durchzuweichen, nur um 
ein paar Flundern herauszuholen. So äußerte er ſich jedenfalls ; 
beim Mittageſſen im Hotel. Aber niemand glaubte ihm fo 
recht. Die jungen Damen neckten ihn, aber Fräulein Palm 
ſchwieg ſtill. Alle behaupteten, er habe „Angſt vor dem Sturm. 
Es kam jo weit, daß der Rektor Barnß der früher etwas ge 
ſegelt hatte, die Vermutung ausſprach, Möller würde kaum ver⸗ 
5 in einem ſolchen Wetter mit einem Segelboot um⸗ 
zugehen. 

„Aber gewiß verſtehe ich mit dem Boot fertig zu werden.“ 


fagte Möller eifrig. „Kommen Sie mit mir hinaus. Dann 
werde ich Ihnen meine Künſte zeigen“ f 
Der Rektor wehrte ab. „Nein — nein, danke. Ich bin 


Familienvater! Aber ich gehe jede Wette mit Ihnen ein, daß 
Sie nicht in zwei Stunden nach Storholmen und zurück ſegeln 
können. Ich würde Ihnen ſonſt gern einen Brief mitgeben an 
den 0 nm 15 könnten mir die Antwort 
bringen. Ich wette ark!“ a 

R t.“ ſagte Möller. „Ich halte die Wette.“ Er fühlte ſich 
ſchon um 100 Mark reicher. Bei gewöhnlichem Wetter konnte 
man dle Tour in einer knappen Stunde machen. und in einem 
ſolchen Sturm mußte es noch schneller gehen. 8 

„Ich möchte wohl gerne mitſegeln.“ ſagte Fräulein Palm 
lötzlich Pa 
& Selbſtverſtändlich hatte Möller nichts dagegen einzuwenden. 
Gerade ihr wollte er ja am liebſten ſeine Künſte 5 7 : 

Punkt zwei Uhr lief das Boot aus dem Hafen, die über 
miltigen Rufe des Rektors und der übrigen Badegäſte folgten 
ihm. Der Wind kam von hinten, und die Fahrt ging groß⸗ 
artig. Es dauerte nicht lange, und es ſchien. als flögen die 
Bäume des Strandwaldes nur ſo vorbei. Aber Fräulein Palm 
zeigte keinerlei Freude über die ſchnelle Fahrt. 

„Finden Sie nicht, daß es wunderbar geht?“ fragte er. 

„Ja — jetzt noch,“ war die Antwort. 

Eine Viertelſtunde nach zwei Uhr legte das Vogt an der 
kleinen Brücke von Storholmen au. Möller lief an Land zum 
Leuchtturmwärter und war zehn Minuten ſpäter zurück — in 
glänzender Laune. Er, 

„Wir haben noch über eineinhalb Stunden,“ ſagte er 
triumphierend. 

„Ja — aber Gegenwind.“ wandte ſie ein. : 

Er bereute faſt, daß er ſie mitgenommen. Er hätte nie ge⸗ 
glaubt, daß ſie jo ein Schwarzſeher ſei. Er wollte ihr beweiien, 
daß er nur dreiviertel Stunden brauchte, um heimzuſegeln! Das 
Boot durchſchnitt die Wellen und teilte das Waſſer ſpielend. 
Aber als er dann einen Blick auf die Küſte warf. murde er 
blaß. Trotz der ſchäumenden Fahrt ſtand das Boot ſtill. Ja. 
es ſchien, als führe es zurück. anſtatt vorwärts. 

„Was bedeutet denn das?“ fragte er entſetzt. 5 

„Es gibt etwas, 55 ro man Strömung.“ antwortete fie 
ruhig. „Und die iſt ſchlimm hier.“ } 

5 Möller war ſich klar darüber, daß er jetzt ſchon die Wette 
verloren hatte. Gegen ſo eine ſchlimme Strömung konnte er 
nicht ankämpfen. Fe 

„Ob wir jetzt nicht lieber nach Storholmen zurückſegeln?“ 
fragte er beſorgt, „bis die Strömung ſich ein wen gelegt hat?“ 

Ste antwortete nicht. Sie ſtand nur auf und ſchob ihn zart, 
aber beſtimmt, zur Seite, übernahm das Ruder, und ſowie ſie 
die Hand am Steuer hatte, ſchien das Boot ein ganzes anderes 

fein. Es war wie ein lebendes Weſen. das ſich durch das 


u 
Waser vorwärtsſchwang. 


Zwanzig Minuten vor vier wurde die Landſpitze vor dem 

je von u naeg umrundet. Möller hatte die ganze Zeit 
1 geſeſſen, mit umdüſtertem Blick. Nun öffnete er endlich 
den Mund. Mn 27 ie 

„Wo in aller Welt haben Sie denn fo ſegeln gelernt. Fräu⸗ 
lei Im?“ R 

= iſſen Sie es nicht? Habe ich Ihnen denn nicht erzählt. 
daß mein Vater Kapitän war?“ 

„Daran erinnere ich mich nicht. 
deun heute früh — biidewind?“ 8 

„Ja — weil Sie es ſelber vor einigen 5 ſo ausge⸗ 
e hatten — eigentlich tat ich es nur um Sie einmal ges 

rig zum beſten zu haben. Ich hoffe, Sie ſind mir nicht böſe?“ 
„Nein — denn ich habe um Entſchuldigung zu bitten.“ Er 
ſagte es niedergeſchlagen und beſchämt. 

„Nehmen Sie das Steuer, ehe man uns kommen ſteht,“ 
ſagte ſie. „Es jteht wirklich beſſer aus, wenn Sie fetzt das Boot 
fteuern.“ 

Er gehorchte. Und zehn Minuten ſpäter machte das Boot, 
feſt, vom Rektor mit etwas ſäuerlicher Miene beglückwünſcht, 
ſtieg Möller aus und wurde ſofort von den ihn erwartenden 
jungen Damen umringt. Fräulein Palm ging neben ihm, und 
wie zufällig ſtreifte feine Hand die ihre. Ste erwiderte mit 
3 Händedruck, den er weder mißverſtehen wollte noch 
'onnte. 5 


Aber warum ſagten Sie 


770 Em a EZ an) u! 


